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Es war knapp zwei Wochen her, daß Hubert Baker ſei⸗ 
nen neuen Poſten in Peſhawar angetreten hatte. Peſhawar 
war die wichtige Garniſonhauptſtadt, die nahe der afghani⸗ 
ſchen Grenze auf einer von Bergen umſchloſſenen Ebene 
lag. Hubert wußte, daß es ein gefährlicher Poſten war, zu 
dem man ihn berufen hatte, und er war jung und ehrgeizig 
genug, um ſich zu freuen, ſeine Kräfte und ſein Können 
unter Beweis zu ſtellen. Außer mit Philipp Lawſon, mit 
dem er verſchiedentlich ſchon in anderen Diſtrikten zuſam⸗ 
men geweſen war und mit dem ihn eine gute Kameradſchaft 
verband, arbeitete er, abgeſehen von einigem Bureau⸗ 
perſonal, direkt unter Oberſt Blunt, Chef des britiſchen 
Geheimdienſtes der nordweſtlichen Diſtrikte Indiens. 

Seit einiger Zeit hatten ſich die Unruhen an der Grenze 
verſtärkt. Die eingeſetzten Truppen ſtellten feſt, daß die 
Räuberſtämme drüben am Kayberpaß mit modernſten Ma⸗ 
ſchinengewehren und Waffen ausgerüſtet waren. Wer hatte 
dieſe Waffen geliefert? Wer hatte Intereſſe, die Bergvölker 
aufzuwiegeln? Die Nachforſchungen der Polizei blieben trotz 
aller Anſtrengungen nahezu ergebnislos. Man hatte einen 
Fuhrmann gefaßt, der in Mehlſäcken einige auseinander⸗ 
genommene Gewehre über die Grenze zu ſchmuggeln verſucht 
hatte. Bei der Vernehmung hatte er beharrlich jede Auskunft 
verweigert und trotz der Zuſage von Straffreiheit bei der 
Nennung ſeiner Auftraggeber, war aus dem Mann nichts 
herauszubekommen geweſen. — Man hatte ſich einen der 
beſten Agenten der Geheimpolizei zur Hilfe geholt, der in 
der Maske eines Schlangenbeſchwörers durch das Land reiſte. 
Eines Morgens fand man ihn in einem Raſthaus tot auf. 
Aus dem Korb mit den Schlangen war eine Kobra entwichen 
und hatte ihm ſcheinbar den tödlichen Biß verſetzt. Die Po⸗ 
lizei wußte, daß der Korb von unbekannter Hand geöffnet 
ſein mußte, aber von dem Täter ſehlte jede Spur. Man 
hatte einen andern Agenten eingeſetzt. Vier Tage nach Er⸗ 
teilung des Auftrages war er ſpuklos verſchwunden. Da 
berief man Philipp Lawſon, den fähigſten Beamten im in⸗ 
oͤiſchen Geheimdienſt, nach Peſhawar, und Lawſon brachte 
Hubert Baker mit, den man an höchſter Stelle noch etwas 
zu jung für die ſchwierige Aufgabe hielt, während Lawſon 
ſelbſt das größte Vertrauen in den ſtrebſamen jungen Offizier 
ſetzte. 

In gemeinſamer Arbeit war es gelungen, gleich in den 
erſten Tagen eine Verſchwörung aufzudecken, die, wie Lawſon 
und Baker vermuteten, mit den Waffenlieferungen in Zu⸗ 
ſammenhang ſtand. Bei Bahadur Khan, der als Neffe des 
Nawab unberechtigterweiſe Anſprüche auf den Thron von 
Patipur machte, war ein geheimes Waffenlager gefunden 
worden. Über die Herkunft der Waffen befragt, behauptete 
Bahadur Khan, nichts zu willen. Immerhin war feine Ver⸗ 
haftung ein erſter Erfolg Lawſons und Bakers. 


Ein zweiter, größerer ſtand bevor. Lawſon hatte bereits 
früher einen perſiſchen Teppichhändler beobachten laſſen, 
der ihm irgendwie verdächtig erſchien, obwohl er infolge ſeiner 


ausgeſucht guten Ware Zutritt zu den höchſten Regierungs⸗ 


ſtellen hatte. Lawſon hatte keine Beweiſe, aber ſein untrüg⸗ 
licher Inſtinkt ließ ihn den Verbrecher ahnen, bevor er noch 
irgendeine Handhabe hatte. Zweimal hatte die Polizei beim 
Grenzübertritt den Perſer dͤüurchſucht, ohne das geringſte zu 
finden. Beim dritten Male fand man ein Schriftſtück in ſei⸗ 
nen Kaftan eingenäht, das in perſiſcher Sprache abgefaßt war 
und auf den erſten Blick völlig unverdächtig ſchien. Der Be⸗ 
amte, der es Lawſon brachte, war ſelbſt überzeugt, daß dies 
Schreiben keinen Pfennig wert und ſein Chef in dieſem Fall 
auf falſcher Fährte war. Lawſon aber nahm das Papier und 
legte es wie eine Koſtbarkeit in den Safe, zu dem außer ihm 
niemand den Schlüſſel hatte. Er wußte, daß der Brief, wenn 
es gelang den Chiffreſchlüſſel zu finden, für die Entdeckung 
der Verbrecher von entſcheidender Bedeutung war. : 

Wird ein ſchweres Stück Arbeit jein, hinter den Sinn 
der Worte zu kommen“, murmelte Lawſon halb zu Baker hin, 
nachdem er das Schriftſtück aus dem Safe genommen und mit 
dem Studium begonnen hatte. 

Baker, der ihm am Schreibtiſch gegenüberſaß, ſah auf. 
„Kann ich mal meine Kunſt verſuchen?“ 

In dieſem Augenblick rief ein dringender Anruf Lawſon 
ab. „Schön, mein Junge, hier iſt der Safeſchlüſſel. Wenn du 
fertig biſt, leg den Brief ſofort wieder in den Safe. Auf 
Wiederſehen.“ 

Er nahm die kleine, immer fertig gepackte Reiſetaſche und 
ging. In der Tür drehte er ſich noch einmal um. „Bis mor⸗ 
gen mittag und viel Glück.“ 

Es war, wie Lawſon vermutet hatte, ſehr ſchwierig, den 
Sinn des Schreibens zu finden. Stundenlang wälzte Baker 
Überlegungen in ſeinem Hirn, ohne klarzuſehen. Erſt ſpät 
nach Mitternacht fand er den roten Faden. Es handelte ſich 
ſcheinbar um einen Auftrag an zwei Perſonen, die „der Große“ 
und „der Kleine“ genannt wurden. Baker beſchloß, am näch⸗ 
ſten Tag gemeinſam mit Lawſon weiterzuarbeiten. Jetzt, 
nachdem der Anfang gefunden war, mußte es möglich ſein, 
alles zu entziffern und damit vielleicht den Hinweis auf die 
Leitung der Organiſation zu bekommen Er verſchloß den 
Brief und ſeine Aufzeichnung dazu im Safe und nahm den 
Schlüſſel an ſich. — In der Nacht ſchlief er tief und feſt. 

Am andern Morgen war viel zu tun da er den Vorge⸗ 
ſetzten vertreten mußte. Lawſon kam erſt, als Baker ſchon 
mit dem Mittageſſen begonnen hatte. Er ſchien ausgezeichneter 
Laune, hatte bereits das Mittageſſen hinter ſich und hörle 
mit großein Intereſſe Bakers Bericht über den Inhalt des 
perſiſchen Schreibens. Er wollte ſich ſofort an die Arbeit 
machen. 

„Gib mir doch den Schlüſſel zum Safe, wenn du fertig 
biſt“, bat Lawſon aufſtehend. 

„Hier“, Hubert zog ſeinen Schlüſſelbund aus der Taſche 
und warf ihn durch die Luft dem Kameraden zu, der ihn ge⸗ 
ſchickt auffing und die verſchiedenen großen und kleinen 
Schlüſſel am Ring zurückzuſchieben begann. 

„Er iſt nicht da.“ 


Hubert ſoraug ſo ungeſtüm aus dem ſanft ſchwingenden 
Stuhl auf, daß er mit lautem Lörm auf den Steinboden der 
Veranda krachte. wo eine Lehne zerbrach. Er ſtürzte an Law⸗ 
ion vorbei und in das Innere des Bungalows. Weithin hörte 
man ihn nach Rajjab Ali dem Diener, und Muhammed Doſt 
rufen. - 

Nach ein paar Minuten erſchien er unter der Glastür, 
weiß wie ein Leichentuch und die Hand, in der er die Zigarette 
hielt, zitterte vor Aufregung „Die beiden find fort“ keuchte er. 

„Und der Schlüſſel,“ 

„Philipp, ch habe mein Wort gehalten ich habe nach dem 
Abendbrot bis zwei Uhr nachts gearbeitet und die Papiere 
ſoſort eingeſchloſſen, wie abgemacht. Den Schlüſſel trug ich 
bei mir“. Er öffnete ſein weißes Polohemd und zeigte eine 
dünne goldene Kette, an der er des Nachts den Saſeſchlüſſel 
gu tragen pflegte. „Erſt heute morgen, ich war ſchon ſehr früh 
auf, befeſtigte ich hu am Schlüſſelbund und ſteckte ihn in meine 
Hofentoſche.“ | 

„Benachrichtige den Außendienſt“, rief Lawſon, während 
er ſchon durch den Garten ſtürzte, um in dem gegenübe liegen⸗ 
den Bureau den dort eingeſchloſſenen Duplikatſchlüſſel für 
den Safe im Bungalow zu holen. 

Ein paar Minuten ſpäter kehrte er atemlos von dem 
vaſchen Lauf zurück. Hubert war noch immer bleich, feine 
Lippen zuckten. Er ſprach nicht, alles was er ſagte, war 
„Großer Gott“. Jedes weitere Wort erſchien ihm überflüſſig 
und ſinnlos. 

Lawſon drehte mit ruhiger beherrſchter Hand das Schloß 
auf. Obenauf lagen, ſäuberlich zuſammengefaltet, einige Do⸗ 
kumente, aber Lawſon, der ſeinen Safe kannte, ſah es mit 
einem Blick: das chiffrierte Schriftſtück war verſchwunden und 
außerdem die Geheimliſte, die die Namen der Agenten der 
Polizei enthielt! 

Lawſon lief mit langen Schritten auf und ab. Hin und 
wieder kam über ſeine Lippen ein greulicher Fluch. 

Nach einer langen Weile ſagte Hubert: „Es iſt meine 
Schuld. Es tut mir leid, daß ich dich in dieſe üble Geſchichte 
mit hineingezogen habe. Ich gehe zum Chef und werde ihm 
den Sachverhalt erklären und meine Entlaſſung einreichen.“ 

Lawſon drehte ſich kurz um. „Ich bin der Dienſtältere, 
ich hätte dir den Schlüſſel nicht überlaſſen ſollen.“ 

„Sei ſtell“, ſagte Hubert kurz und etwas von ſeiner 
früheren Energie kehrte in ſeine Stimme zurück. „Rede kei⸗ 
nen Unſinn.“ 

Lawſon ſah den Kameraden an. „Gut“, ſagte er, „laß uns 

inſam gehen“. Er wußte, daß es die Karriere koſten 

te oder zumindeſt eine empfindliche Verzögerung aller 
Zukunftspläne. — 7 

Sie mußten lange auf den Vorgeſetzten warten. Wäh⸗ 
rend fie ruhelos und aufgeregt im Bureau ſaßen, ſagte Lawſon: 
„Wir ſtehen auf nem gefährlichen Poſten und wir wiſſen es. 
Mit Dingen wie dieſen haben wir zu rechnen und darum 
doppelt aufmerkſam zu ſein um zu verhindern, daß ſie ge⸗ 
ſchehen können. Aber es wird nicht den Kopf koſten. Man 
wird uns neue Aufgaben ſtellen, damit wir das in uns geſetzte 
Vertrauen wieder rechtfertigen können und bei Gott, das wer⸗ 
den wir ihnen beweiſen.“ 

Hubert ſchwieg. 

Nach einer Weile ſagte er etwas von Ehrenſache. Law⸗ 
ſon klopfte ihm gutmütig auf die Schultern. „Komm, komm. 
Wir haben beide ein reines Gewiſſen und das iſt ſchließlich 
die ptſache. Es iſt verteufelt unangenehm, aber es hat 
mit Ehre nichts zu tun —“ 

Sie wurden durch den Eintritt von Oberſt Blunt unter⸗ 
brochen. Der Oberſt war ein ungefähr fünfzigjähriger Mann 
von unterſetzter Geſtalt, mit ſchlohweißem Haar und einem 
geſunden, energiſchen Geſicht. l 

Lawſon hatte gerade den Vortrag über die Angelegenheit 
beendet, als es an die Tür klopfte und der erſte Sekretär ein 
Päckchen hereintrug, das ſoeben von einem eingeborenen 
Briefträger abgegeben worden war. Es war mit dem Ver⸗ 
merk „Expreß“ abgeſchickt worden. Poſtſtation Peſhawar. 
Lawſon und Hubert ſtarrten wie gebannt auf das kleine 
ſchmutzige Paket und ihre Ahnung täuſchte fie nicht. Es ent⸗ 
hielt den geſtohlenen Safeſchlüſſel und einen Brief an Hubert 
Baker adreſſi 


ſiert. 5 
„Ich muß Sie bitten den Brief in meiner Gegenwart zu 
öffnen und vorzuleſen“, ſagte Oberſt Blunt. 


Hubert drehte den etwas ſchmutzigen, gelben Brieſum⸗ 
ſchlag, auf dem in ſichtlich verſtellter Schrift „Baker, Sahib“ 
ſtand, zwiſchen den Fingern. Eine innere Stimme ſagte ihm, 
daß dieſes dünne dreckige Papier ſein Schickſal enthielt. 


Der anonyme Brief war in ſchlechtem Engliſch abgeſaßt 
und hatte ungefähr folgenden Wortlaut: 


„Schreiber dieſes beſtätigt Schlüſſel auf verabredetem 
Platze gefunden und Dokumente erhalten zu haben. Die 
vereinbarte Summe iſt am heutigen Morgen bei ſew⸗car X. 
(indischer Bankier) hinterlegt worden und wind Sahib Ba⸗ 
ker 5 bei Beſtätigung ſeines Namens ausgezahlt 
werden.“ 


Eine Weile herrſchte tödliches Schweigen. Lawſon wagte 
es nicht, den Freund anzuſehen und noch weniger, in das Ge⸗ 
ſicht ſeines Vorgeſetzten zu blicken. Hubert ſelbſt ſtand wie zu 
Stein erſtarrt. Aber plötzlich verlor er alle Haltung, keiner 


Beherrſchung mehr fähig, begann er zu fluchen und zu 
ſchimpfen. Seine Stimme überſchlug ſich vor Zorn und 
Empörung. 


Der Oberſt, hinter ſeinem Schreibtiſch verſchanzt und die 
Sachlage überdenkend, ließ ihn toben. Dann ſagte er: 7 
möchte Sie bitten, ſich in Begleitung des erſten Polizeikom⸗ 
miſſars zu der beſagten Bank zu begeben und ſeſtzuſtellen, was 
an dieſer Behauptung wahr iſt.“ 

„Jawohl, Sir.“ 


Lawſon und Baker verließen mit dem Beamten das Zim⸗ 
mer, in dem Oberſt Blunt nun zu telephonieren begann. 
Der Polizei war ſchon Meldung erſtattet worden, gut — 
man ſolle ſofort ſämtliche Spuren des eingeborenen Dieners 
und des Lehrers aufnehmen. In Ordnung. Bericht ſobald 
wie möglich. 


Während des laugen Weges — ſie mußten durch den Ba⸗ 
ſar, um zu dem angegebenen Bankier zu gelangen und wie 
immer herrſchte hier ein unbeſchreibliches Gedränge der ver⸗ 
ſchiedenſten maleriſchen Geſtalten, die aus Zentralaſien, Tibet, 
Afghaniſtan und ganz Indien nach Peſhawar gekommen 
waren — ſprach keiner der drei Männer ein Wort. Huberts 
Zorn war allzu groß, als daß er ihn noch in Worten hätte 
ausdrücken können. 3 


Auf der Bank legte er das Schreiben und jeinen Paß dem 
Kaſſieren vor, in der geheimen Hoffnung, daß ſich ſofort irgend⸗ 
wie herausſtellen würde, daß dies alles nur ein ſchmutziger 
Trick ſei, um Verdacht auf ſeine Perſon zu lenken und ihn 
aus der Arbeit auszuſchalten. 


Aber es kam anders. Man zahlte ihm ohne weiteres 
fünftauſend Rupien aus. Ein Fremder hatte ſie an dieſem 
Morgen für Sahib Baker eingezahlt mit der Beſtimmung, daß 
ſie ohne weiteres an Baker bei deſſen Nachfrage ausgezahlt 
werden ſollten. „Ich hoffe, es iſt alles in Ordnung“ dienerte 
der Mann, der ihnen die Scheine vorzählte. 


Hubert bedeckte plötzlich ſein Geſicht mit beiden Händen. 
Er brauchte Minuten, um ſich zu ſaſſen. Selbſt Lamſon, der 
unerſchütterliche, war völlig verſtört. Der Polizeikommiſſar 
beſchlagnahmte die Scheine und beorderte den Bankier ins 
Kommiſſariat. Dann fuhren ſie in das Bureau zurück. Oberſt 
Blunt erwartete ſie bereits. 


„Sir“, ſagte Baker, „der Anſchein iſt gegen mich. Man 
hat mir künſtlich den Mund geſtopft, und das war wahrſchein⸗ 
lich die Abſicht. Ich kann ſie nur bitten, Ihrem Inſtinkt zu 
folgen und mich je nach Ihrem Gefühl als anſtändigen Men⸗ 
ſchen oder als den dreckigſten ..“ L 


„Mein lieber Junge“, erwiderte der alte Mann, „ich habe 
Ihren Vater gekannt, und ich weiß, wer und was Sie ſind. 
Aber es tut mir leid, ich muß die Sache dem Gouvernement 
melden. Laſſen Sie den Kopf nicht hängen, Baker, die Ge⸗ 
ſchichte wird in Ordnung kommen. Man hat Ihnen übel mit⸗ 
geſpielt, weil man anſcheinend weiß, daß Sie wehrlos ſind und 
noch nicht erprobt. Warten Sie meinen Beſcheid bei ſich zu 
Hauſe ab.“ Eine Sekunde zögerte er noch. Dann reichte er 
Hubert die Hand. ©; 


„Ich danke Ihnen, Sir.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Beine an der Wand. 
Heiteres Geſchichtchen von Theodor Mühlich. 


Vor einigen Jahren noch konnte es geſchehen, daß der 
Fremde, der Baſel beſuchte, vor einem Haus plötzlich verwundert 
ſtehen blieb und den ſonderbaren Wandſchmuck betrachtete, der 
die Vorderfront des Hauſes „zierte“. Gewöhnlich lachte er oder 
ſchüttelte ungläubig den Kopf: der Beſitzer des Anweſens mußte 
ein ſonderbarer Kauz ſein, der ſeinen Mitmenſchen eine luſtige 
Naſe drehen will, oder aber er beſaß ein verſchrobenes äſthetiſches 
Empfinden, das geradezu ſtrafbar war. An der ſchmutziggrau 
übertünchten Wandfläche prangten nämlich ein paar nackte be⸗ 
haärte Männerbeine, ohne alles Drum und Dran; fie baumelten 
luſtig an der Wand, und der Fremde ſuchte vergebens nach dem 
dazu gehörigen Körper, er war nicht zu finden, juſt wie bei 
einem guten Suchbild. 


Achſelzuckend ging endlich der Fremde ſeines Weges, traf er 
aber auf einen Einheimiſchen und deutete fragend nach dem 
ſonderbaren Wandgemälde, jo konnte er von dem ſchmunzelnden 
Munde eine gar ſonderbare Geſchichte hören, die dieſe künſtleriſche 
Entgleiſung vollkommen rechtfertigte. 


Vor langer, langer Zeit, etwa im Jahre 1515, lebte in 
Baſel ein junger Maler. Luſtig, wie das Künſtlervölkchen nun 
einmal iſt, liebte er den Wein, den man in der Schweiz ſchon 
immer gut und billig bekommen konnte, mehr als das Waſſer. 
Da er dabei das Unglück hatte, kein Geld zu beſitzen, war er mehr 
als eines Weinwirtes Schuldner geworden. Einer von dieſen, 
der für leichtſinnige junge Maler wenig Verſtändnis hatte und 
nicht warten wollte, bis der Luftikus dereinſt ein berühmter 
Mann würde und jomit-jeine Schulden bezahlen könnte, zwang 
den jungen Mann, als Entgelt ſein Haus zu übertünchen, andern⸗ 
falls er ihn in den Schuldturm ſperren ließe. Da der Jünger 
der Kunſt mit dieſem keine Bekanntſchaft ſchließen wollte, willigte 
er ſeufzend in das beleidigende Begehren, und die Bafler konnten 
in den folgenden Tagen den jungen Künſtler beobachten, wie 
ex verbiſſen mit wuchtigen Pinſelſtrichen die Hausfront ſeines 
Gläubigers bearbeitete. Dabei ſtand eine ſtrahlende Sonne am 
Himmel und ſandte ihre ſengenden Gluten auf die Erde hernieder 
— es war nämlich mitten im heißen Sommer —, und dem Mann 
rannen Schweißbäche den Körper hinab; ſeine Lockenmähne 
klebte ihm am Kopf, und ſeine Zunge hing ihm wie ein aus⸗ 
gedörrter Glockenſchwengel im Gaumen. 


Kein Wunder, daß der Wirt das Gerüſt öfter, als ihm lieb 
war, leer fand, wenn er ſich vom Fortſchreiten der Arbeit über⸗ 
zeugen wollte, und er in gar manchen Weinſchenken Umſchau 
halten mußte, bis er den durſtigen Streiker hinter einem vollen 
Becher aufſtöberte. Da er dieſer kriminaliſtiſchen und für ſein 
Bäuchlein etwas anſtrengenden Tätigkeit bald überdrüſſig wurde, 
beſtellte er kurzerhand einen Wächter, der den Arbeitsunwilligen 
„beſchatten“ mußte. 


Die Arbeit war noch nicht beendet, die Sonne wurde immer 
unbarmherziger gegen den jungen Mann. Da ſein Durſt dabei 
immer größer wurde, ſann er auf eine Liſt, den Wächter zu 
täuſchen. 


Ein Lächeln huſcht über die Züge des Künſtlers: flugs greift 
er zum Pinſel, malt und malt in haſtigen Strichen ein Paar 
Beine an die Wand, die den ſeinen gleichen, und ſo oft nun der 
Wächter zur Tür herausſchaut, glaubt er die Beine des Malers 
zu ſehen, wie ſie vom Gerüſt herabbaumeln. Zufrieden kehrt er 
in ſeine Behauſung zurück, glaubt er doch den Jüngling bei der 
Arbeit. Währenddeſſen ſitzt dieſer kreuzfidel in einer ſchattigen 
Weinkneipe und bechert, daß das Herz ihm lacht. 


Das iſt die Geſchichte der paar Männerbeine, die ſo gegen⸗ 
ſtandslos an die grauſchmutzige Wand eines Hauſes in Bajel 
gepinſelt waren und die das erſtaunte Kopfſchütteln ſo vieler 
Fremden verurſacht hatten, die davorgeſtanden. Erſt vor einigen 
Jahren ließ der Beſitzer das Haus neu abputzen und dabei 
die Beine übertünchen. Das Gaffen der verwunderten Fremden 
war ihm auf die Nerven gegangen. 


Der junge Maler aber, der hier ſein erſtes Wandgemälde 
„verbrochen“ hat, wurde der berühmte Hans Holbein de J., 
deſſen Monumentalgemälde heute eine Zierde der eriten Ge⸗ 
mäldegalerien der Welt ſind. a 


Sie ſind eines Stammes. 
Blatt — Blüte — Blume — Blut. 
Von Dr. Wilhelm M. Efier. 


Ja, ein Blatt... Wer von uns hat ſchon einmal 
darüber nachgedacht, was das eigentlich iſt: ein Blatt? 

Nun, zunächſt einmal hat der Leſer eben jetzt ſo ein 
„Blatt“ vor Augen, ein Stück bedrucktes Papier, wie wir 
auch von einem „Blatt“ im Buch oder einem Kartenblatt 
ſprechen. Aber wir kennen auch noch das Blatt des 
Spatens, das Blatt eines Schwertes, das Schulterblatt. 
Alle dieſe „Blätter“ haben das Gemeinſame, daß ſie eigent⸗ 
lich keine Blätter find, ſondern fie entlehnten ihre Bezeich⸗ 
nung von den „richtigen“ Blättern, von jenen viel⸗ 
geſtaltigen, ſorm⸗ und farbſchönen, eirunden oder ge⸗ 
fiederten, fingerförmigen oder gefächerten, glatten oder be⸗ 
haarten Gebilden, welche die Natur uns in unüberſehbarer 
Fülle an jedem Baum und Strauch und jeglichem pflanz⸗ 
lichen Gewächs auf dem weiten Erdenrund beſchert! Von 
dieſen Pflanzenblättern her wurde — das iſt leicht ein⸗ 
zuſehen — das Wort „Blatt“ in unſerer Sprache auf die 
vielen anderen Dinge von blattähnlicher Beſchaffenheit 
übertragen. g ; 


Was aber iſt nun — ſprachlich geſehen — jenes grüne 
Blatt an Baum und Strauch? Wenn wir dieſer Frage ein⸗ 
mal nachgehen, ſo machen wir eine vielleicht noch ſeltſamere 
und ſchönere Entdeckung, als wir ſie in der unendlichen 
Buntheit der Blattgebilde in Feld und Wald gefunden 
haben! Denn: dieſe neue Entdeckung zeigt uns unſere 
deutſche Mutterſprache in einer Bedeutungstiefe, einer 
Formfreudigkeit, die ſich der Vielgeſtalt der Blattwelt ges 
troſt zur Seite ſtellen darf. 


Es iſt nicht einmal ſo ſchwer, ſich über den Urſinn der 
Benennung „Blatt“ ein klares Bild zu verſchaffen. Man 
braucht nur einmal in einer ſtillen Stunde ſich die Fähigkeit 
unſerer deutſchen Sprache ins Gedächtnis zurückzurufen, 
daß ſie durch Abwandlung des Stammvokals aus einer und 
derſelben Wurzel bedeutungsverwandte Wörter zu bilden 
vermag. Auf dieſe Weiſe — man ſagt: durch Ablaut — ſind 
„Blatt“ und „Blüte“ von einem gleichen Wortſtamm ge⸗ 
bildet; der Grund dafür liegt auf der Hand: beide, „Blüte“ 
und „Blatt“, ſind ja gleichen Urſprungs auch in der Natur! 
Beide entſprießen wachſend dem Zweig des Baumes, dem 
Stengel eines Krauts, und der Pflanzenforſcher kann uns 
ſogar Beweiſe dafür geben, daß die „Blüte“ nichts anderes 
iſt als ein beſonders zweckhaft geformtes, beſonders ge⸗ 
färbtes „Blatt“. Er kann uns noch Formen zeigen, wo 
dieſer uralte Zuſammenhang ſelbſt noch für unſere Augen 
deutlich ſichtbar wird. Und bei dieſer Erkenntnis drängt 
ſich geradezu die andere auf, daß auch die „Blume“ wieder 
nichts anderes iſt als ein jo zartes ſorm⸗ und farbenſchönes 
„Blatt“⸗-Gebilde! 


Woran aber nicht gleich jeder denken wird, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß nun auch noch das „Blut“ zur gleichen Sprach⸗ 
wurzel wie „Blatt und „Blume“ und „Blüte“ gehört! Der 
Deutſche liebt es ja, den Menſchen in feiner Verbundenheit 
mit der Natur zu ſehen, und gebraucht deswegen zu ſeiner 
Kennzeichnung gern einen pflanzlichen Vergleich. So 
ſprechen wir von einem „blühenden“ Mädchen; ſo ſagen wir, 
jemand ſei in der „Blüte“ der Jahre geſtorben; ſo kennt 
unſer Sprachgebrauch einen „welken“ Greis, oder viel tiefer 
noch als durch dieſe Bildhaftigteit offenbart unſere Mutter⸗ 
ſprache die Schönheit ihrer Gedankenwelt, wenn ſie das 
Wort „Blut“, wenn ſie die Benennung für den Lebensſaft 
in unſeren Adern vom gleichen Wortſtamm prägt, aus 
einer und derſelben Urwurzel herleitet, womit ſie das 
eigentlich Lebendige, Sprießende, Fruchtbringende auch 
beim Baum oder einer zarten Blume bezeichnet! Sie hat 
damit das unendliche Geheimnis des Volkswachstums aus 
dem Blut im Ausdruck eingefangen und für immer feſt⸗ 
gehalten! i * 

Blatt, Blume, Blüte, Blut ...! In allen dieſen webt 
und ſchafft das Leben. Sie alle ſind eines Stammes, wie 
in der Natur. ſo auch in unſerer Sprache! 


Jenny Lind 


und die Bürger von Calais. 
Anekdote von Kurt Lütgen. 


Jenny Lind, die „ſchwediſche Nachtigall“, hatte kaum 
Ruhe in dem Hotel zu Calais gefunden, in dem ſie auf der 
Reiſe von Paris nach London abgeſtiegen war, als ihr der 
Beſitzer des Hauſes ſelbſt den erſten Blumenkorb ins Zim⸗ 
mer trug. Ungenannte Verehrer ihrer Kunſt hatten ihn 
geſchickt. Sie lächelte dem Überbringer geduldig zu, konnte 
ſich aber doch einer ſpöttiſchen Bemerkung nicht enthalten, 
daß ihre Anweſenheit den Bürgern von Calais wohl nicht 
45 ohne Schuld ihres Wirtes ſo raſch bekannt geworden 
ei. . 


Während er untertänigſt feine vollkommene Unſchuld 
beteuerte, wurden vom Portier drei Herren gemeldet, die 
Jenny Lind ohne Verzug zu ſprechen verlangten. Der 
Wirt ſuchte abzuwehren, führte die Beſucher aber bald 
darauf ſelbſt ins Zimmer unter wiederholten Verſicherun⸗ 
gen, daß er ſeinen berühmten Gaſt wohl vor zudringlichen 
Verehrern, nicht aber vor der hohen Polizei zu ſchützen ver⸗ 
möge. 


Jenny Lind fuhr recht ungnädig auf, als drei würdige 
Herren hinter dem Wirt über die Schwelle traten. Sie 
bemühten ſich denn auch, ihr Erſcheinen und die Störung 
geziemend zu entſchuldigen. Leider ſei der Polizeiverwal⸗ 
tung von Paris aus eine Anzeige zugegangen, daß eine 
Schwindlerin ſich ihre Ahnlichkeit mit der großen Sängerin 
zu allerlei Hochſtapeleien zunutze mache. Sie ſeien daher 
— man wolle doch gütigſt entſchuldigen — gezwungen, um 
Vorweiſung der Perſonalpapiere zu bitten. 


„Gut“, erklärte Jenny Lind, „hier iſt mein Paß. Ich 
muß Sie aber bitten, die Prüfung ſofort zu erledigen. In 
zwei Stunden geht mein Schiff.“ i 


Die würdigen Herren prüften den Paß eingehend, um 
dann zu erklären, er ſei gefälſcht. Man müſſe alſo zunächſt 
im Zentralpaßbureau in Paris rückfragen. Die Sängerin 
erinnerte ſich mit Schrecken der Umſtändlichkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Polizei in allen Paßangelegenheiten und ver⸗ 
ſicherte hoch und teuer, ſie ſei die echte Jenny Lind. 


Die drei würdigen Herren zuckten die Achſeln: Wohl 
möglich, aber die Schwindlerin würde das gleiche behaupten. 
Man müſſe alſo rückfragen. Oder — — 


„Oder?“ nahm Jenny Lind das rettende Stichwort auf, 
von der Angſt geplagt, ihr Schiff und damit das für den 
8 Tag angeſetzte Konzert in London zu ver⸗ 
äumen. 


„Oder Madame überzeugen uns durch die Schönheit 
Ihres Geſanges, daß Sie die echte Jenny Lind ſind.“ 


Zunächſt fand die Sängerin noch entrüſtete Widerworte. 
Die Angſt aber, Schiff und Konzert zu verſäumen, war 
ftärfer. Sie ſetzte ſich ans Klavier und ſang einige ihrer 
Lieder. Die drei würdigen Herren und der Wirt lauſchten 
entzückt. 


Der ſtürmiſche Beifall, in den ihre Zuhörer ausbrachen 
und der ſich durch rauſchenden Beifall in den Nebenzimmern 
und auf dem Flur verſtärkte, belehrte Jenny Lind freilich 
raſch, daß fie einem wohl vorbereiteten Streich zum Opfer 
geſallen war. In anfänglichem Zorn wollte ſie die drei 
Pſeudobeamten zur Anzeige bringen. Die ehrliche Be⸗ 
geiſterung der Männer und die herzliche Dankbarkeit der 
ungeladenen Zuhörer verſöhnten ſie indeſſen bald. Die drei 
würdigen Herren und der Wirt wurden mit einem freund⸗ 
lichen Lachen entlaſſen. 


Als Jenny Lind zwei Stunden ſpäter den Wagen be⸗ 
ſtieg, um zum Hafen zu fahren, war das Gefährt ſo mit 
Blumen geſchmückt, daß ſie kaum Platz darin fand. An den 
Straßen ſtanden die Bürger von Calais und jubelten ihr 
ie Eine Königin hätte nicht herzlicher gefeiert werden 
önnen. 


— 
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Der Zucker erobert die Welt. 


Der Zucker, der heute ein unentbehrliches Genuß⸗ und 
Nährmittel für uns geworden iſt, iſt erſt gegen Ende des 
Mittelalters in Europa bekannt geworden. Ex wurde 
aus Indien, wo er aus dem Zuckerrohr gewonnen wurde, 
eingeführt und hat ſich, nachdem er einmal bekannt geworden 
iſt, ſchnell eingebürgert. Im Zeitalter der Renaiſſance war 
er in Italien bereits ein ſehr beliebtes Genußmittel, na⸗ 
türlich zunächſt nur in den Kreiſen der Reichen, denn die 
Schwierigkeit der Transportverhältniſſe verteuerte ſolche 
Waren ſehr. Ein Schriftſteller jener Tage ſagt, daß es kein 
feitlihes Gaſtmahl mehr gäbe, bei dem nicht eine Fülle von 
Zucker in vielerlei Geſtalt verwendet würde. Figuren und 
Gruppen, Vögel und Vierfüßler und wunderſchöne Früchte 
in natürlichen Farben wurden daraus gebildet und Ge⸗ 
würze damit kandiert; ohne Zucker wurde faſt nichts mehr 
verzehrt. Zucker kam an die Kuchen, Zucker in den Wein, 
Zucker in das Waſſer, ja ſogar Fleiſch und Eier bereitete 
man mit Zucker! In Frankreich ſcheint Katharina von 
Medici, die Gattin Heinrchs II. den Zucker eingeführt zu 
haben, das italieniſche Gefolge dieſer Fürſtin hat auch zu⸗ 
erſt den Gebrauch von Likör in Frankreich bekannt gemacht. 
Sehr bald, ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts, wird dann der Zucker innerhalb der oberen Schichten 
des franzöſiſchen Volkes als unentbehrliches Genußmittel 
angeſehen. Ebenſo galten damals auch in England Zucker⸗ 
werk und Gelees, Marmeladen, kandierte Früchte, ſowie 
Schiffe und Figuren aus Zucker, bei jeder feineren Mahl⸗ 
zeit als unentbehrlich. In Deutſchland iſt die erſte Zucker⸗ 
ſiederei in Augsburg 1573 entſtanden. Um 1800 wurden in 
Europa, nach einer Berechnung Alexander von Humboldts 
4500000 Zentner Zucker verbraucht, das macht 3 bis 4 
Pfund auf den Kopf der Bevölkerung. Noch zur Zeit 
Friedrichs des Großen war der Zucker in Deutſchland kei⸗ 
neswegs billig und auch nicht allgemein gebräuchlich, ſon⸗ 
dern man benutzte als Süßmittel, etwa beim Einmachen 
der Früchte, in der Regel Honig. 


„Nein, wiſſen Sie, ich glaub', daß ich mir doch lieber ein 
Po ar Schuhe kaufe!“ N 


) 
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Zureichender Grund. 


Onkel: „Ihr ſeid aber brave Kinder, ſchon mehr als 
eine Stunde ſitzt ihr auf euren Stühlen.“ 


Fritzchen: „Wir dürfen ja nicht aufſtehen, du ſollſt nicht 
ſehen, daß alle unſere Stühle kaputt ſind.“ 


— — nn 
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